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Johannes Friedemann muss mit einer körperlichen Miss-
bildung leben, nachdem die Amme ihn als Kleinkind vom 
Wickeltisch fallen ließ. Er zieht sich zurück in die Einsam-
keit und entsagt der Liebe, bis er die schöne Gerda von 
Rinnlingen kennenlernt, die eine Seelenverwandtschaft 
mit ihm feststellt. Bei einem Empfang folgt er ihr in den 
Park, nach seinem Liebesgeständnis wird er von Gerda 
verlacht. Er sucht das Ende im nahe gelegenen Fluss.

Thomas Manns frühe Novelle erschien zuerst 1897 in 
der »Neuen Rundschau« und ein Jahr später in einem Band 
mit gesammelten Erzählungen, dem die Friedemann- 
Novelle den Titel gab. Der Einband wurde von Baptist 
Scherer gestaltet. 

Thomas Mann, geboren 1875, zählt zu den bedeutendsten 
Schriftstellern des 20. Jahrhunderts. Mit ihm erreichte der 
moderne deutsche Roman den Anschluss an die Weltlite-
ratur. Manns vielschichtiges Werk hat eine weltweit kaum 
zu übertreffende positive Resonanz gefunden. Ab 1933 
lebte er im Exil, zuerst in der Schweiz, dann in den USA. 
Erst 1952 kehrte Mann nach Europa zurück, wo er 1955 in 
Zürich verstarb.

Weitere Informationen finden Sie unter www.fischerverlage.de
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Der kleine Herr Friedemann
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1.

Die Amme hatte die Schuld.  – Was half es, 
daß, als der erste Verdacht entstand, Frau 
Konsul Friedemann ihr ernstlich zuredete, 
solches Laster zu unterdrücken? Was half es, 
daß sie ihr außer dem nahrhaften Bier ein 
Glas Rotwein täglich verabreichte? Es stellte 
sich plötzlich heraus, daß dieses Mädchen sich 
herbeiließ, auch noch den Spiritus zu trinken, 
der für den Kochapparat verwendet werden 
sollte, und ehe Ersatz für sie eingetroffen war, 
ehe man sie hatte fortschicken können, war 
das Unglück geschehen. Als die Mutter und 
ihre drei halbwüchsigen Töchter eines Tages 
von einem Ausgange zurückkehrten, lag der 
kleine, etwa einen Monat alte Johannes, vom 



8

Wickeltische gestürzt, mit einem entsetzlich 
leisen Wimmern am Boden, während die 
Amme stumpfsinnig daneben stand.

Der Arzt, der mit einer behutsamen Festig-
keit die Glieder des gekrümmten und zucken-
den kleinen Wesens prüfte, machte ein sehr, 
sehr ernstes Gesicht, die drei Töchter standen 
schluchzend in einem Winkel, und Frau Frie-
demann in ihrer Herzensangst betete laut.

Die arme Frau hatte es noch vor der Geburt 
des Kindes erleben müssen, daß ihr Gatte, der 
niederländische Konsul, von einer ebenso 
plötzlichen wie heftigen Krankheit dahinge-
rafft wurde, und sie war noch zu gebrochen, 
um überhaupt der Hoffnung fähig zu sein, der 
kleine Johannes möchte ihr erhalten bleiben. 
Allein nach zwei Tagen erklärte ihr der Arzt 
mit einem ermutigenden Händedruck, eine 
unmittelbare Gefahr sei schlechterdings nicht 
mehr vorhanden, die leichte Gehirnaffektion, 
vor allem, sei gänzlich gehoben, was man 
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schon an dem Blicke sehen könne, der durch-
aus nicht mehr den stieren Ausdruck zeige, 
wie anfangs … Freilich müsse man abwarten, 
wie im übrigen die Sache sich entwickeln 
werde – und das Beste hoffen, wie gesagt, das 
Beste hoffen …

2.

Das graue Giebelhaus, in dem Johannes Frie-
demann aufwuchs, lag am nördlichen Thore 
der alten, kaum mittelgroßen Handelsstadt. 
Durch die Hausthür betrat man eine geräu-
mige, mit Steinfliesen versehene Diele, von der 
eine Treppe mit weißgemaltem Holzgeländer 
in die Etagen hinaufführte. Die Tapeten des 
Wohnzimmers im ersten Stock zeigten ver-
blichene Landschaften, und um den schweren 
Mahagoni-Tisch mit der dunkelroten Plüsch-
decke standen steiflehnige Möbel.
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Hier saß er oft, in seiner Kindheit, am Fen- 
ster, vor dem stets schöne Blumen prangten, 
auf einem kleinen Schemel zu den Füßen 
seiner Mutter und lauschte etwa, während er 
ihren glatten, grauen Scheitel und ihr gutes, 
sanftmütiges Gesicht betrachtete und den lei-
sen Duft atmete, der immer von ihr ausging, 
auf eine wundervolle Geschichte. Oder er ließ 
sich vielleicht das Bild des Vaters zeigen, eines 
freundlichen Herrn mit grauem Backenbart. 
Er befand sich im Himmel, sagte die Mutter, 
und erwartete dort sie alle.

Hinter dem Hause war ein kleiner Garten, 
in dem man während des Sommers einen gu-
ten Teil des Tages zuzubringen pflegte, trotz 
des süßlichen Dunstes, der von einer nahen 
Zuckerbrennerei fast immer herüberwehte. 
Ein alter, knorriger Wallnußbaum stand dort, 
und in seinem Schatten saß der kleine Johan-
nes oft auf einem niedrigen Holzsessel und 
knackte Nüsse, während Frau Friedemann 
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und die drei nun schon erwachsenen Schwe
stern in einem Zelt aus grauem Segeltuch bei-
sammen waren. Der Blick der Mutter aber hob 
sich oft von ihrer Handarbeit, um mit einer 
wehmütigen Freundlichkeit zu dem Kinde 
hinüberzugleiten.

Er war nicht schön, der kleine Johannes, 
und wie er so, mit seiner spitzen und hohen 
Brust, seinem weit ausladenden Rücken und 
seinen viel zu langen, mageren Armen auf 
dem Schemel hockte und mit einem behenden 
Eifer seine Nüsse knackte, bot er einen höchst 
seltsamen Anblick. Seine Hände und Füße 
aber waren zartgeformt und schmal, und er 
hatte große, rehbraune Augen, einen weich-
geschnittenen Mund und feines, lichtbraunes 
Haar. Obgleich sein Gesicht so jämmerlich 
zwischen den Schultern saß, war es doch bei-
nahe schön zu nennen.
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3.

Als er sieben Jahre alt war, ward er zur Schule 
geschickt, und nun vergingen die Jahre ein-
förmig und schnell. Täglich wanderte er, mit 
der komisch wichtigen Gangart, die Verwach-
senen manchmal eigen ist, zwischen den Gie-
belhäusern und Läden hindurch nach dem 
alten Schulhaus mit den gotischen Gewölben; 
und wenn er daheim seine Arbeit getan hatte, 
las er vielleicht in seinen Büchern mit den 
schönen, bunten Titelbildern oder beschäf-
tigte sich im Garten, während die Schwestern 
der kränkelnden Mutter den Hausstand führ-
ten. Auch besuchten sie Gesellschaften, denn 
Friedemanns gehörten zu den ersten Kreisen 
der Stadt; aber geheiratet hatten sie leider 
noch nicht, denn ihr Vermögen war nicht 
eben groß, und sie waren ziemlich häßlich.

Johannes erhielt wohl ebenfalls von seinen 
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Altersgenossen hie und da eine Einladung, 
aber er hatte nicht viel Freude an dem Ver-
kehr mit ihnen. Er vermochte an ihren Spielen 
nicht teilzunehmen, und da sie ihm gegen-
über eine befangene Zurückhaltung immer 
bewahrten, so konnte es zu einer Kamerad-
schaft nicht kommen.

Es kam die Zeit, wo er sie auf dem Schul-
hofe oft von gewissen Erlebnissen sprechen 
hörte; aufmerksam und mit großen Augen 
lauschte er, wie sie von ihren Schwärmereien 
für dies oder jenes kleine Mädchen redeten 
und schwieg dazu. Diese Dinge, sagte er sich, 
von denen die Anderen ersichtlich ganz er-
füllt waren, gehörten zu denen, für die er sich 
nicht eignete, wie Turnen und Ballwerfen. 
Das machte manchmal ein wenig traurig; am 
Ende aber war er von jeher daran gewöhnt, 
für sich zu stehen und die Interessen der an-
deren nicht zu teilen.

Dennoch geschah es, daß er  – sechszehn 
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Jahre zählte er damals – zu einem gleichalt-
rigen Mädchen eine plötzliche Neigung faßte. 
Sie war die Schwester eines seiner Klassenge-
nossen, ein blondes, ausgelassen fröhliches 
Geschöpf, und bei ihrem Bruder lernte er sie 
kennen. Er empfand eine seltsame Beklom-
menheit in ihrer Nähe, und die befangene und 
künstlich freundliche Art, mit der auch sie ihn 
behandelte, erfüllte ihn mit tiefer Traurigkeit.

Als er eines Sommernachmittags einsam 
vor der Stadt auf dem Walle spazieren ging, 
vernahm er hinter einem Jasminstrauch ein 
Flüstern und lauschte vorsichtig zwischen 
den Zweigen hindurch. Auf der Bank, die 
dort stand, saß jenes Mädchen neben einem 
langen, rotköpfigen Jungen, den er sehr wohl 
kannte; er hatte den Arm um sie gelegt und 
drückte einen Kuß auf ihre Lippen, den sie 
kichernd erwiderte. Als Johannes Friede-
mann dies gesehen hatte, machte er kehrt und 
ging leise von dannen.
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Sein Kopf saß tiefer als je zwischen den 
Schultern, seine Hände zitterten, und ein 
scharfer, drängender Schmerz stieg ihm aus 
der Brust in den Hals hinauf. Aber er würgte 
ihn hinunter und richtete sich entschlossen 
auf, so gut er das vermochte. »Gut«, sagte er 
zu sich, »das ist zu Ende. Ich will mich nie-
mals wieder um dies alles bekümmern. Den 
anderen gewährt es Glück und Freude, mir 
aber vermag es immer nur Gram und Leid zu 
bringen. Ich bin fertig damit. Es ist für mich 
abgethan. Nie wieder. –«

Der Entschluß that ihm wohl. Er verzich
tete, verzichtete auf immer. Er ging nach Hau-
se und nahm ein Buch zur Hand oder spielte 
Violine, was er trotz seiner verwachsenen 
Brust erlernt hatte.


